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VORWORT 

Die Idee, einen möglichen Zusammenhang zwischen Aggression und dem Unterrichtsstil in 

Volksschulklassen mit und ohne Hund zu untersuchen und die aktuell bedeutende 

Problematik der Aggression zu beleuchten, begeisterte mich, weshalb ich den Entschluss 

fasste, Aggression im Klassenzimmer zum Inhalt meiner Hausarbeit zu machen. 

An dieser Stelle möchte ich auch die Möglichkeit ergreifen, mich bei all den Menschen zu 

bedanken, die mich beim Verfassen dieser Arbeit und während meines gesamten Studiums 

tatkräftig unterstützten. 

Ein herzliches Dankeschön gilt der Direktion, den Lehrkräften, den Eltern und Schülern der 

Volksschule Mattersburg, ohne deren Mithilfe die Austestung überhaupt erst gar nicht 

möglich gewesen wäre. 

Insbesondere möchte ich mich bei meiner Cousine Samantha, meiner Familie und meinen 

Freunden bedanken, die mir während meines gesamten Studiums und auch beim Verfassen 

dieser Arbeit in jeder ihnen möglichen Weise zur Seite standen. 

Außerdem gilt ein besonderes Dankeschön meinen Studienkollegen, deren 

Diskussionsbeiträge mich immer wieder inspirierten. 

Zum Abschluss noch ein paar Worte zur Entstehung dieser Arbeit. Das Verfassen dieser 

Arbeit hat mir viel Freude bereitet, da ich dabei einiges aus der Praxis, wie man Tiere im 

Unterricht erfolgreich einsetzen kann, lernen konnte. Der Einsatz der Fragebögen erwies sich 

als einfach und für die Kinder verständlich. Allerdings möchte ich anmerken, dass die 

Darstellung der Situationen und die Namen der Kinder doch schon ziemlich veraltet sind, 

wodurch es – meiner Meinung nach – den Kindern schwerer fällt, sich in die Situationen 

hinein zu versetzen.  

Für mich persönlich war das Verfassen dieser Arbeit sehr lehrreich und ich hoffe, dass sie 

auch anderen Pädagogen zu Gute kommen kann. Außerdem habe ich viel zum Thema 

„Aggressionsverhalten bei Kindern im Zusammenhang mit Tieren“ dazugelernt und möchte 

vor allem auch auf diesem Gebiet präventiv arbeiten. 
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1. EINLEITUNG 

 Es kann wohl niemand bestreiten, dass in unserer Gesellschaft die Zunahme von 

Aggressions- und Gewaltbereitschaft ein großes Thema darstellt. Täglich ist davon in den 

Medien zu lesen, zu sehen und zu hören. Die Zahlen der angezeigten Gewalttaten steigen, und 

die Täter werden immer  jünger. 

Schon im zweiten und dritten Lebensjahr kann es zu Wutausbrüchen und Aggressionen gegen 

Erwachsene und Gleichaltrige kommen. 

Da die wahrgenommene Aggressionsbereitschaft bei Kindern ein großes Thema ist, liegt es 

mir besonderes am Herzen herauszufinden, ob es einen signifikanten Unterschied macht, ob 

Lehrpersonen in Anwesenheit eines Hundes unterrichten oder nicht. Kinder verbringen sehr 

viel Zeit in der Schule, wodurch ihre Entwicklung beeinflusst werden könnte. Lehrerinnen 

und Lehrer sind wichtige Vorbilder und Bezugspersonen für die Schüler, besonders in der 

Grundschule. Vor allem sind sie aber auch an der weiteren Entwicklung des Kindes 

maßgeblich beteiligt. Wenn man nun bereits in jungen Jahren die Aggressionsbereitschaft 

unabsichtlich durch seinen Unterricht verstärkt, dann ist das für das spätere Jugend- und 

Erwachsenenalter natürlich von Nachteil. 

Wenn aber die Möglichkeit besteht, dass die Anwesenheit eines Hundes im Unterricht den 

Aggressionspegel der Schülerinnen und Schüler minimieren kann, dann sollten wir darüber 

Bescheid wissen und mögliche Konsequenzen für die Schule ableiten. 

Ich kann mir gut vorstellen, dass durch einen sehr kontrollierenden, einengenden 

Frontalunterricht, in dem die Kinder kein Mitentscheidungsrecht haben und ihnen eintönig 

nur Wissen eingebläut wird, Gefühle der Wut und sogar Aggressionen entstehen. Durch die 

Anwesenheit eines Hundes bestünde die Möglichkeit - auch durch gezielte Übungen, sich 

zwischendurch, in den Pausen, viel rascher und effektiver zu erholen und die negativ 

aufgestauten Gefühle abzubauen, ohne die Aggressionen an den Mitschülern auszulassen. 

Im Speziellen wird mit Hilfe eines standardisierten Tests untersucht, ob sich der 

Unterrichtsstil mit und ohne Hund auf aggressives Verhalten bei Kindern der vierten 

Schulstufe auswirkt. 
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1.1. Problemstellung/Forschungsfrage:  

Für mich ergibt sich daher folgende Forschungsfrage: 

"Hat die Anwesenheit eines Hundes im Unterricht Einfluss auf das aggressive Verhalten der 

Kinder?" 

Diese Frage soll im Laufe meiner Arbeit beantwortet werden. 

Folgende Hypothese ergibt sich für mich: 

In der Klasse, welche mit den beiden Hunden unterrichtet wird, werden die Kinder ein 

niedrigeres Aggressionspotential zeigen als die Klasse, in denen ohne Hunde unterrichtet 

wird. 

 

2. TIERGESTÜTZTE THERAPIE 

Dieser Abschnitt befasst sich mit theoretischen Grundlagen der tiergestützten Therapie und 

Pädagogik. 

 

2.1. Begriffsdefinition 

Beschäftigt man sich intensiv mit der Mensch-Tier-Beziehung, begegnen einem etliche 

unterschiedliche Bezeichnungen der tiergestützten Therapieformen: 

Animal-Assisted Activities (AAA): 

Hier handelt es sich lediglich um spontane Aktivitäten, die zwischen den Tieren und den 

besuchten Menschen entstehen. Tierbesitzer besuchen mit ihrem Tier eine bestimmte 

Einrichtung und möchten den besuchten Menschen in erster Linie Freude und Glücksgefühle 

bereiten. Man ist weder auf bestimmte Personen spezialisiert, noch werden bestimmte Ziele 

festgelegt. Die Besuchszeiten variieren. Es wird kein Protokoll geführt. 
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Animal-Assisted Therapy (AAT): 

Hierbei handelt es sich im Gegensatz zu AAA um eine zielorientierte Aktivität mit dem Tier. 

Die Therapie ist ein wichtiger Behandlungsprozess beim Patienten. Wichtig ist auch, dass 

immer ein dafür ausgebildeter Therapeut anwesend sein muss. AAT zielt darauf ab, die 

physischen, emotionalen, sozialen und kognitiven Fähigkeiten beim Patienten zu verbessern. 

Bei dieser Art von Therapie wird Protokoll geführt. 

Animal-Assisted Pädagogik (AAP): 

Bei dieser Art von tiergestützter Therapie handelt es sich um pädagogische Fördermaßnahmen 

für verhaltensauffällige Kinder und Jugendliche, die durch Tiere positiv in ihrem Leben 

beeinflusst werden. Erzieher, Pädagogen, Lehrer und Sozialarbeiter setzen ihre ausgebildeten 

Tiere, hauptsächlich Hunde, gezielt in den verschiedenen pädagogischen Einrichtungen ein. 

(vgl. URL: http://tapt-jungblut.jimdo.com) 

 

2.2. Die Anfänge der tiergestützten Therapie 

Zuerst wurde tiergestützte Pädagogik und Therapie in den angelsächsischen Staaten erprobt. 

Die wissenschaftlichen Erforschungen des heilenden Einsatzes von Tieren begannen dort.  

In vergangenen Jahrhunderten wusste die Menschheit noch, dass ein ≫tier dem herze wol 

macht≪ (Walther von der Vogelweide). (Greiffenhagen/Buck-Werner 2007, S. 13). 

Seit dem 8.Jahrhundert verwendet man bereits in Belgien Tiere für therapeutische Zwecke. 

In England gründeten Quäker im 18.Jahrhundert eine Anstalt für Geisteskranke. Die Patienten 

versorgten kleine Gärten und kümmerten sich um Kleintiere. 

Im deutschen Bethel entstand im 19.Jahrhundert ein Zentrum für Epileptiker. Es wurden 

Hunde, Katzen, Schafe und Ziegen gehalten. 

Diese Fälle wurden leider alle vergessen oder, wie im Fall Bethel, nicht wissenschaftlich 

dokumentiert, und sind somit für die Wissenschaft ohne Nutzen.  Die Weisheit der Alten 
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musste erst wieder durch die moderne Wissenschaft neu entdeckt werden. Zunächst blieb es 

bei einzelnen Versuchen. Theorien wurden erst später entwickelt. 

Den Durchbruch machte das Buch des amerikanischen Kinderpsychotherapeuten Boris M. 

Levinson 1969. Er berichtete von seinen Erfahrungen mit Tieren als Kotherapeuten. Levinson 

fand über seinen Hund, einen Golden Retriver namens „Jingles“, den Zugang zu einem über 

längere Zeit erfolglos behandelten Jungen (vgl. Greiffenhagen/Buck-Werner 2007, S. 13-14). 

 

2.3. Formen der tiergestützten Therapie 

Hier wird ein unvollständiger Überblick über bestehende Formen tiergestützter Therapien 

gegeben. 

In der Praxis existieren vielfältige Formen der tiergestützten Therapie und des Einsatzes 

verschiedenster Tiere. 

 

2.3.1. Welche Tiere werden eingesetzt? 

Die klassischen Tiere für tiergestützte Therapie sind Hunde und Katzen, aber auch Hasen, 

Meerschweinchen, Ratten, Fische, Schnecken und Vögel. 

Immer öfter werden auch Stall- und Nutztiere wie Pferde, Esel, Ziegen, Schafe, Hühner und 

Schweine in die therapeutische Arbeit miteinbezogen. 

Die Therapie mit Lamas und Delfinen nimmt immer mehr zu. 

 

2.3.2. Durchführungsmöglichkeiten 

Die unterschiedlichen Tierarten werden entweder einzeln oder in Gruppen eingesetzt. In 

manchen Einrichtungen gibt es auch „Stationstiere“. Diese Tiere sind rund um die Uhr 

anwesend. 
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In folgenden Einrichtungen wird tiergestützte Therapie angewendet: 

 Kindergarten 

 Schule (Sonderschule) 

 Krankenhaus 

 Geriatrie 

 Gefängnis 

 Suchtkranke 

 

2.3.3. DU-Evidenz 

Die DU-Evidenz ist die unumgängliche Voraussetzung dafür, dass Tiere therapeutisch und 

pädagogisch helfen können. 

Bei der Mensch-Tier-Beziehung handelt es sich um eine Partnerschaft. Das Tier wird als 

Freund gesehen. Der Mensch gibt „seinem“ Tier einen bestimmten Namen. Somit bekommt 

das Tier eine Individualität und wird aus der Menge seiner Artgenossen herausgehoben. Es 

wird zum Teil der Familie (vgl. Buck-Werner/Greiffenhagen 2011, S. 22-23). 

Die Biophilie ist die Verbundenheit und Hinwendung zur Natur und zu Lebewesen. Damit ist 

der tiefere Zugang des Menschen zu seinem Tier möglich.  

Durch die Bindungstheorie ist es uns Menschen möglich, unabhängig vom Lebensalter, 

Bindungen zu anderen Personen und Tieren aufzubauen.  

 

3. DER HUND IN DER SCHULE 

Der Hund ist in der Lage, sein ganzes Leben lang, dauerhafte Bindungen zum Menschen 

einzugehen. Daher ist er auch das optimale Tier, um in der Schule im Unterricht eingesetzt zu 
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werden. Wichtig bei der Arbeit mit Hund in der Schule ist, dass das Tier EINE Bezugsperson 

hat, bei der es lebt und ausgebildet wird. Der Besitzer des Hundes muss gute Grundkenntnisse 

über das Tier und sein Verhalten haben, wenn dieses im Unterricht eingesetzt werden soll.  

Weiters muss darauf geachtet werden, dass der Hund genügend Ruhezeiten zum Erholen und 

zum Stressabbauen im Alltag hat. Ist dies alles vorhanden, steht einer erfolgreichen Arbeit mit 

dem Tier nichts mehr im Wege (vgl. Agsten 2009, S. 39). 

 

3.1. Begriffserklärungen für Hunde in der Schule  

a) SCHULHUND, SCHULBESUCHSHUND und KLASSENHUND 

Eine externe Person kommt mit ihrem ausgebildeten Hund für einige Stunden die Woche in 

eine Schulklasse bzw. Pädagogen nehmen ihren eigenen Hund mit in den Unterricht (vgl. 

Agsten 2009, S. 36 -37).  

Pädagogen nehmen ihren ausgebildeten Hund mit in ihre Schulklasse zum Unterrichten. Eine 

gute Bindung zwischen Schüler und Hund wird aufgebaut, da das Tier den Besitzer und die 

Kinder regelmäßig begleitet (max. 3-mal pro Woche) (vgl. Agsten 2009, S. 37).  

b) THERAPIEHUND und THERAPIEBEGLEITHUND 

Hier sind der Ausbildungsansatz und das Ziel der Hunde ein anderer, als im oben genannten 

Begriff. Therapiehunde begleiten Pädagogen und Therapeuten bei ihrer Arbeit in 

Förderschulen mit dem Förderschwerpunkt geistiger oder körperlicher und motorischer 

Entwicklung bei Kindern und Jugendlichen (vgl. Agsten 2009, S. 38).  

 

3.2. Charaktermerkmale des Hundes für den Einsatz in der Schule 

Damit der zukünftige Schulhund den Anforderungen in der Schule gewachsen ist, müssen 

etliche Grundbedingungen erfüllt sein, um Probleme und Verletzungen bei den Schülern 

auszuschließen (vgl. Agsten 2009, S. 55 -56): 
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 verträglich mit Kindern 

 ruhiges, freundliches Wesen 

 gehorsam 

 mit anderen Tieren verträglich 

 am Menschen interessiert 

 keine aggressive Ausstrahlung 

 wenig stressempfindlich 

 sehr geringe Aggressionsbereitschaft 

 nicht ängstlich und unsicher 

 kein Herdenschutztrieb 

Folgende äußere Merkmale bei Hunden sprechen die meisten Menschen an:  

 mittlere Größe 

 gut sichtbare Augen 

 längeres, seidiges Fell 

 helle Fellfarbe 

 

3.3. Grunderziehung des Hundes 

Wie die charakterlichen Eigenschaften eines Schulhundes ist auch eine gute Grunderziehung 

Voraussetzung für den Einsatz des Hundes im Unterricht. 

Die Grundbefehle, Sitz, Platz, Bleib und Komm, sollte der Hund über Worte und Zeichen 

sowie auch auf Distanz  zuverlässig ausführen.  
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Alle Grundgehorsamsübungen können in unterschiedlicher Weise regelmäßig im Schulalltag 

eingebaut werden. Es muss gewährleistet sein, dass unvorhersehbare Situationen zwischen 

Schülern und Hund ohne Probleme bewältigt werden können. Hierbei ist es enorm wichtig, 

dass die Hundeführerin ein Aufmerksamkeitssignal mit ihrem Hund eintrainiert, damit dieser 

in jeder Situation seine Aufmerksamkeit auf sie richtet. Man kann z.B. ein Schnalzen mit der 

Zunge oder auch ein kurzes „YEP“ verwenden. 

Ist eine fundierte Grunderziehung des Hundes gewährleistet, so steht einer sicheren Arbeit mit 

den Schülern nichts mehr im Wege (vgl. Agsten 2009, S. 58 -60). 

Der Hund muss auf dem Niveau der Begleithundeprüfung (BH) und der Begleithundeprüfung 

1 (BH 1) sein, bevor er zur Therapiehundeprüfung antreten darf. 

 

3.4. Gesundheitsprävention beim Hund 

Nur ein gesunder Hund, der artgerecht versorgt und gepflegt wird, kann in der Schule 

eingesetzt werden. Um dem Hund gesundheitliche Probleme zu ersparen, muss er 

 regelmäßig gegen Tollwut geimpft werden! 

 frei von Würmern sein (regelmäßige Kotuntersuchung oder Entwurmung)! 

 zeitnah von Ektoparasiten (Flöhe, Zecken, Läuse, Milben) befreit werden! 

 

Es ist selbstverständlich, dass der Hund artgerecht gehalten werden soll und ausreichend 

Auslauf und artadäquate Beschäftigung bekommt. Von enormer Bedeutung ist auch ein 

sauberer Liegeplatz, hygienisch einwandfreie Futter- und Trinkwassergefäße sowie 

artgerechtes Spielzeug für den Hund (vgl. Agsten 2009, S. 60 -64). 
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3.5. Familienanschluss 

Der Hund benötigt als Rudeltier Familienanschluss, um seinen Anlagen entsprechend 

gefördert zu werden. Nur durch das Leben in der Familie und dem regelmäßigen Kontakt zu 

seinem Rudelführer ist die Basis für einen effektiven Einsatz im Unterricht gegeben. Hat der 

Hund zu wenig Kontakt zu seiner Bezugsperson, kann es auch bei Schulhunden zu 

Verhaltensauffälligkeiten kommen, die natürlich in der Schule fatale Folgen haben könnten. 

Nur ein regelmäßiges Training bekannter und neuer Übungen mit dem Hund ermöglicht eine 

effektive und relativ stressfreie Arbeit im Unterricht (vgl. Agsten 2009, S. 64 -65).  

 

3.6. Stress: Symptome – Vermeidung – Bewältigung 

Ein entspannter Hund und ein entspannter Lehrer wäre die optimale Ausgangslage für einen 

stressfreien Schulalltag. Dies ist leider nicht allzu oft der Fall. Das Thema Stress bei Hunden 

wurde sehr lange Zeit unterschätzt.  

Es wird zwischen akutem und chronischem Stress bei Hunden unterschieden: 

Akuter Stress ist notwendig, um sich aktiv mit der Umwelt auseinanderzusetzen. Danach 

sollten Ruhephasen folgen. 

Bei chronischem Stress wird das Immunsystem geschwächt, Lernvorgänge werden blockiert 

und Aggression und/oder Angstzustände zeigen sich. 

Das Erleben von Stress ist äußerst individuell, so wie bei uns Menschen auch. Es hängt von 

der Erfahrung jedes einzelnen Hundes ab. 

Stressauslöser können sowohl negativ als auch positiv sein. Schmerzen, Lärm, Einsamkeit 

und Überforderung können beim Hund Stress auslösen. Aber auch aufregende Beute- und 

Jagdspiele, Besuch oder wildes Toben mit anderen Hunden und Menschen. 

Hunde zeigen durch unterschiedliche Signale und Verhaltensweisen, dass sie im Stress sind: 

a) Allgemeine Stresssymptome 
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 Nervosität 

 Zerstörung von Gegenständen 

 Überreaktionen (z.B.: Vermehrtes Knurren) 

 übertriebenes, juveniles Verhalten 

 Hecheln 

 Schütteln 

 Gähnen 

 Zittern 

b) Beschwichtigungssignale als Stresssymptome („calming signals“) 

 Kopf/Körper abwenden 

 sich kratzen 

 Züngeln/Nase lecken 

 Erstarren 

 Hinsetzen/Hinlegen 

 verlangsamte Bewegungen 

c) Fellveränderungen 

 plötzlicher Haarausfall 

 Schuppenbildung 

 unangenehmer Körpergeruch 

 Nacken- und Rückenfell aufstellen 

d) Laut- und Drohäußerungen als Überreaktion 
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 vermehrtes Knurren 

 vermehrtes Winseln/Jaulen 

 vermehrtes Bellen 

 schnelles Zähne zeigen 

 Zähneklappern 

 Beißen 

Es ist enorm wichtig, Stresssignale beim Hund rechtzeitig zu erkennen und ihnen eine Auszeit 

zu geben. Ansonsten können gefährliche Situationen zwischen Schülern und Hund entstehen. 

Je nach Stresssituation kann es Stunden, Tage, ja sogar Wochen und Monate dauern, bis ein 

Hund sein inneres Gleichgewicht wieder gefunden hat und wieder belastbar und für den 

Einsatz in der Schule bereit ist. 

Da man Stress vom Hund nicht fernhalten kann, sollte man darauf achten, dass das Tier 

genügend Ruhephasen und Bewegung erhält. Kauknochen bieten dem Hund auch einen 

idealen Stressabbau, da gerade die Kiefergelenke ein Gradmesser für die Anspannung des 

Körpers sind (vgl. Agsten 2009, S. 70 - 76).  

 

3.7. Bedingungen beim Einsatz des Hundes in der Schule 

Wird der Hund von einem Pädagogen beruflich in der Schule genutzt, braucht man das 

Einverständnis der Schulleitung. In den meisten Fällen ist das kein Problem, da die 

Pädagogen, die tiergestützt arbeiten möchten, ein fundiertes Wissen mit sich bringen und 

somit die Schulleitungen von dieser seriösen und positiv besetzten Arbeit überzeugt sind. 

Auch die Zustimmung des Lehrerkollegiums ist von großer Bedeutung. Für eine gute 

Zusammenarbeit zwischen Lehrern und Schülern ist es wichtig, dass alle (oder zumindest der 

Großteil) mit dem Schulhund einverstanden sind. 
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Die Eltern der Schüler sollten über den Hund und die tiergestützte Arbeit im Unterricht 

aufgeklärt werden. Bei einem Elternabend speziell zum Thema Schulhund können alle 

möglichen Fragen beantwortet und etwaige Missverständnisse geklärt werden (vgl. Agsten 

2009, S. 97 - 100). 

Damit der Hund in die Schule mitgenommen werden darf, muss ein schriftliches Konzept bei 

der Schulbehörde eingereicht werden.  

 

3.7.1. Langsames Heranführen des Hundes an die Schule 

Die Schule stellt für den Hund mit vielen unterschiedlichen Menschen, Geräuschen, Gerüchen 

und Aktionen eine hohe Belastung dar.  

Der junge Hund sollte das Schulgebäude zuerst „außer Betrieb“ erleben, also wenn keine 

Lehrer und Schüler anwesend sind, um sich langsam an die neue Umgebung zu gewöhnen. 

Nach und nach kann dann eine Annäherung an die Kinder und den Lärm und die Hektik im 

Schulgebäude erfolgen. Ganz wichtig ist dabei, dass der Hund immer unter Beobachtung 

seines Besitzers ist und sein richtiges Verhalten sofort positiv bestärkt wird. 

Jeder Hund braucht in der Schule einen Platz, an den er sich jederzeit zurückziehen kann. 

Dieser Platz soll dem Tier absolute Ruhe und Sicherheit vor Schülern und Lehrern bieten. 

Ideal wäre ein eigener Raum für den Hund, den man versperren kann und zu dem niemand 

Zutritt hat, außer dem Hundebesitzer.  

Manche Pädagogen setzen ihren Hund zwei bis drei Tage pro Woche im Unterricht ein, 

andere wieder nehmen den Hund täglich mit in die Schule. Jeder Hundebesitzer sollte anhand 

seiner Beobachtungen selber einschätzen, ob der Einsatz in der Schule für das Tier passend ist 

oder nicht. Je nach dem kann man dann Stunden reduzieren oder dazu nehmen. 

Zum Schutz von Hund und Schüler ist es wichtig, gewisse Regeln im Umgang mit dem Hund 

einzuhalten, damit die Gesundheit aller gewährleistet ist. Folgende Punkte gilt es von den 

Schülern zu beachten (vgl. Agsten 2009, S. 103 - 108): 
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 Leise sein! 

 Nicht rennen! 

 Hund von der Seite begrüßen! 

 Am Ruheplatz nicht stören! 

 Nicht rufen! 

 Nicht unaufgefordert füttern! 

 Jause ist gut verpackt! 

 Hände waschen! 

 

3.7.2. Freiwilligkeit der Schüler 

Bei der Arbeit mit dem Hund in der Schule darf kein Schüler zum Kontakt mit dem Tier 

gezwungen werden. Es ist von enormer Wichtigkeit, dass die Begegnung mit dem Hund 

freiwillig und ungezwungen passiert. Nur so können Lehrer, Schüler und Hund auf Dauer 

voneinander profitieren (vgl. Agsten 2009, S. 109)! 

 

4. AGGRESSION 

Dieser Abschnitt befasst sich mit theoretischen Grundlagen der Aggression. Im Hinblick auf 

Aggression gibt es viele verschiedene Begriffsbestimmungen. Bis heute ist es der 

Aggressionsforschung jedoch nicht gelungen, eine einheitlich anerkannte Definition zu 

entwickeln. 
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4.1. Begriffsdefinitionen 

Das Wort „Aggression“ stammt aus dem Lateinischen, leitet sich von „aggredi“ ab, das soviel 

wie „angreifen“, „herangehen“ bedeutet (vgl. Wahl 2009, S. 7). 

Allerdings kann es noch „sich nähern“, „etwas beginnen“, aber auch „anfallen“ oder 

„überfallen“ bedeuten.  

Betrachtet man das Wort neutral, könnte es folgendermaßen beschrieben werden: „Alles, was 

man in Angriff nehmen kann (auch Probleme, Aufgaben, …)“. 

Heute sind die Begriffe Aggression und aggressiv stark negativ behaftet. 

Petermann/Petermann (1994) beschreibt Aggression als ein Verhalten, das darauf abzielt, 

jemand anderen direkt oder indirekt Schaden zuzufügen. Dabei wendet sich aggressives 

Verhalten keineswegs nur gegen Menschen und Gegenstände. Die Schädigungsabsicht kann 

sich auf verschiedene Objekte beziehen, beispielsweise auf Tiere oder Phantasien  (vgl. 

Petermann/Petermann 1994, S. 4). 

 

4.2. Formen von Aggression 

Die Formen aggressiven Verhaltens reichen von Trotz bis hin zu autoaggressiven 

Handlungen. Die folgende Abbildung zeigt einen Überblick der wichtigsten 

Aggressionsformen, die für den Schulbereich relevant sind: 
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Abbildung1: Aggressionsformen im Schulbereich (vgl. Gruber/Ledl 2004, S. 95) 

 

Nachfolgend werden die wichtigsten Formen von Aggression näher erläutert. 

 

4.2.1. Instrumentelle versus feindselige Aggression 

Sind aggressive Handlungen durch Wut, Ärger oder anderen stark negativen Affekten 

gekennzeichnet, so spricht man von feindseliger Aggression. Wird solch ein Verhalten 
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allerdings völlig affektlos zur Beseitigung eines Hindernisses oder zur Erlangung eines 

Vorteiles verwendet, nennt man sie instrumentelle Aggression. Diese Unterteilung ist 

besonders wichtig, da sie zeigt, dass nicht nur physiologische und hormonelle Zustände, wie 

sie einer starken Erregung entsprechen, die Haupterklärung für aggressives Verhalten sind, 

sondern auch die sozialen Umstände und Konsequenzen, die damit verbunden sind.  

 

4.2.2. Angstmotivierte Aggression 

Angstmotivierte Aggression kann als eine Art Selbstschutz beschrieben werden. Sie ist vor 

allem emotional geprägt. Folgende Kennzeichen können genannt werden: 

 wenig Vertrauen gegenüber anderen 

 schnelles Bedroht- und Angegriffenfühlen 

 eine ständige Abwehrhaltung. 

In Folge einer gespürten Bedrohung die Angst auslöst, reagiert der Betroffene mit 

aggressivem Verhalten, beispielsweise einem Wutausbruch, um die Angst zu verringern. 

Manche Kinder reagieren mit so einem aggressiven Verhalten, da sie sich der Zuneigung 

anderer unsicher sind, maßlose soziale Bestätigung erwarten oder Bedrohungen übersensibel 

wahrnehmen. Die Betroffenen befinden sich in einem schwer zu durchbrechenden Kreislauf. 

Die erwartete Bedrohung und deren Konfliktlösung – mittels aggressivem Verhalten – wird 

auch auf andere Situationen übertragen. Allerdings reagiert auch die Umwelt auf das 

Verhalten, beispielsweise mit Bestrafung oder sozialer Abgrenzung. Dies wird wieder als 

Bedrohung empfunden und veranlasst zu neuem aggressivem Verhalten, wodurch die erlebte 

Angst abgebaut werden kann (vgl. Petermann/Petermann 1994, S. 8).  
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Abbildung 2: Der Kreislauf der angstmotivierten Aggression (aus: Petermann/Petermann 

1994, S. 8) 
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4.2.3. Autoaggression 

Wendet sich die Aggression gegen die eigene Person, wird dies als Autoaggression 

bezeichnet. Es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, wie sich diese äußern kann: 

Märtyrertod, Anorexie (Magersucht) und Bulimie (Ess-Brech-Sucht) oder psychosomatische 

Erkrankungen fallen beispielsweise unter diesen Begriff. Man unterscheidet das offen 

selbstverletzende Verhalten und die heimliche Selbstbeschädigung, welche im Folgenden 

erläutert werden. Auch Selbstmord, die schwerste Form der Autoaggression, gehört in diesen 

Teilbereich der Aggression eingegliedert.  

a) Offen selbstverletzendes Verhalten 

Meist sind es Frauen (83 Prozent), zwischen 20 und 30 Jahren, die offene Selbstbeschädigung 

anwenden. Bei Knaben kommt es meist nur zu leichteren Formen, während bei Mädchen 

größtenteils schwere Autoaggressionen auftreten. Offen selbstverletzendes Verhalten äußerst 

sich meist in Zusammenhang mit der Haut, in dem sie mit Rasierklingen zerschnitten oder mit 

Zigaretten verbrannt wird. Oft kommt es aber auch vor, dass sich die Betroffenen die Haare 

ausreißen. Dieses Verhalten ist meistens verbunden mit Suizidversuchen, schweren Störungen 

des Körperbildes, Suchtproblemen und Phobien. Häufig haben die Betroffenen Erfahrungen 

mit Vernachlässigung, psychisch kranken Elternteilen und körperlichen Misshandlungen. Die 

Selbstverletzung wirkt wie ein Beruhigungsmittel gegen Zustände völliger Depression.  

b) Heimliche Selbstbeschädigung 

Hierbei handelt es sich um selbsterzeugte Krankheiten oder Beschädigungen, beispielsweise 

durch Medikamenteneinnahme oder andere Manipulationen, die zu Fieber, Infektionen, 

Bauchschmerzen, Blutungen oder Hautbeschädigungen führen. Auch diese Form der 

Autoaggression tritt meist bei jüngeren Frauen auf (circa 80 Prozent). Meist ist der Grund für 

solche Selbstbeschädigung die Zuwendung anderer zu erfahren (vgl. Heinemann 1996, S. 36-

44).  
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4.2.4. Vandalismus 

Vandalismus beschreibt das mutwillige Zerstören oder Beschädigen öffentlichen oder 

privaten Eigentums anderer, dazu gehört unter anderem das Besprühen von Hauswänden mit 

ausländerfeindlichen Parolen ebenso wie das Zerstören von Telefonzellen. Überwiegend 

handelt es sich bei den Tätern um männliche Jugendliche. Die Vorfälle von Vandalismus sind 

in den letzten Jahren stark gestiegen, besonders in Großstädten. Als mögliche Ursachen für 

solch ein Handeln können Gleichgültigkeit gegenüber fremden Eigentums, Ausdruck von 

Aggression und Hass, die zunehmende Großstadtanonymisierung und Verwahrlosung genannt 

werden. 

 

4.2.5. Mobbing 

Der Begriff „Mobbing“ stammt ursprünglich aus dem Lateinischen „mobile vulgus“, was 

„aufgewiegelte Volksmenge“ bedeutet. In der heute üblichen Verwendung leitet es sich vom 

Englischen „mob“ für Meute, randalierenden Haufen, ab, denn „to mob“ heißt pöbeln. Jedoch 

nicht jede Streiterei oder Ungerechtigkeit wird als Mobbing bezeichnet. Gemeint ist damit 

eine feindselige Handlung im Sinne einer systematischen Ausgrenzung und Erniedrigungen 

eines anderen Menschen, die von einer oder mehreren Personen mit einer gewissen 

Regelmäßigkeit über längere Zeit betrieben wird. 

Heute wird der Begriff vor allem verwendet, um psychische Gruppengewalt im Arbeitsleben 

zu charakterisieren. 

Besonders oft sind jene Menschen Opfer von Mobbing, die sich durch verschiedene 

Merkmale von einer Gruppe abheben, beispielsweise durch eine Behinderung, die Sprache, 

den Sozialstatus, äußere Auffälligkeiten wie Kleidung, Haare und Ähnliches. 
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4.3. Ursachen von Aggression 

Faktoren, die in entwicklungspsychologischen Studien als verantwortlich für die 

Herausbildung von Aggression gesehen werden, sind unter anderem 

 das Erziehungsverhalten der Eltern, 

 Geschlechtsunterschiede, 

 Mängel in der Wahrnehmung sozialer Geschehnisse und 

 Mängel im Sozialverhalten. 

Diese vier Gruppen können dafür mitverantwortlich sein, dass sich aggressives Verhalten 

ausbildet und Hilfeverhalten, Kooperationsbereitschaft und Einfühlungsvermögen bei 

Kindern auf der Strecke bleiben.  

Hinzu kommt, dass auch grundlegende Temperamentsmerkmale einen wichtigen Aspekt 

bilden. Kinder mit hyperkinetischen Auffälligkeiten entwickeln später aggressives und 

dissoziales Verhalten. Dies bestätigt, dass sehr wohl auch biologische Merkmale von 

Bedeutung sind. 

Außerdem wurden auch äußere Bedingungen der Aggression erforscht. Damit sind soziale 

und ökologische Faktoren, wie übermäßige Hitze, starker Lärm, räumliche Enge, 

Arbeitslosigkeit oder Armut gemeint. Allerdings sind diese Einflussfaktoren nicht die 

Ursache von aggressivem Verhalten, sondern begünstigen diese „nur“ (vgl. 

Petermann/Petermann 1994, S. 9). 

 

4.3.1. Erziehungsverhalten der Eltern 

Zu viele Verbote, aber auch Gebote, können aggressives Verhalten bei Kindern fördern. Vor 

allem unbegründete Einschränkungen und widersprüchliche Anweisungen sind 

problematisch. Allerdings können auch zu wenige Ge- und Verbote aggressives Verhalten 

verstärken. Das Kind hat in so einem Fall keine ausreichende soziale Orientierung, wodurch 
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es beginnt mit aggressivem Verhalten seine Grenzen auszuloten. Es kann auch ein 

„Konsumüberangebot“, eine inkonsequente, verwöhnende Erziehung für aggressives 

Verhalten verantwortlich sein (vgl. Petermann/Petermann 1994, S. 9). 

 

4.3.2. Geschlechtsunterschiede 

Bereits im Schulalter sind es überwiegend Jungen, deren aggressives Verhalten zu 

Auffälligkeiten in der Schule führt.  

Nur eine Form der Aggression kommt am häufigsten bei Mädchen und Frauen vor – die 

Autoaggression, die Wendung der Aggression gegen sich selbst (vgl. Heinemann 1996, S. 

55). 

 

4.3.3. Mängel in der Wahrnehmung sozialer Geschehnisse 

Generell ist der Sozialkontakt bei aggressiven Kindern eher auffällig. Viele dieser Kinder 

zeigen Wahrnehmungsverzerrungen, das heißt nicht-aggressive Verhaltensweisen, wie 

schnelle, ruckartige Bewegungen, ein zu langes Angeschaut werden oder Ähnliches, werden 

als Angriff interpretiert. Dies führt dazu, dass aggressives Verhalten zu schnell ausgelöst 

wird. Man gewinnt oft den Eindruck, dass diese Kinder in ständiger Alarmbereitschaft stehen 

und ständig auf Angriffe aus der Umwelt warten. 

Vor allem in unklaren beziehungsweise missverständlichen sozialen Situationen haben es 

Kinder mit einem Mangel in der Wahrnehmung schwer. Sie haben Probleme ihr Verhalten zu 

kontrollieren. Außerdem holen sie wenig zusätzliche Informationen ein, überlegen sich selten 

Alternativen und sind sich der Konsequenzen ihrer Handlungen meist nicht bewusst. 

Auch hier gilt, eine einseitige, sensibilisierte Wahrnehmung muss nicht zwingend die Ursache 

für Aggressionen sein. Allerdings kann sie eine verstärkende Bedingung darstellen (vgl. 

Petermann/Petermann 1994, S. 10 -11). 
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4.3.4. Mängel im Sozialverhalten 

Aggressive Kinder legen oft ein egozentrisches Verhalten an den Tag. Sie werden vermehrt 

von den anderen Kindern  aggressiv abgelehnt. Diese Kinder weisen insgesamt weniger 

positive Verhaltensweisen auf als unauffällige Kinder.  

Außerdem gehen aggressive Kinder seltener auf andere zu. Sie kommunizieren generell 

weniger mit anderen, hören nicht aufmerksam zu und gehen auf Fragen nicht ein. 

Mängel im Sozialverhalten beinhalten vor allem Defizite in der Wahrnehmung, Unfähigkeit 

mit Frustration umzugehen und Probleme mit der Kontrolle von aggressiven Impulsen (vgl. 

Petermann/Petermann 1994, S. 11). 

 

4.3.5. Schulisch bedingte Aggression 

Die vorherrschenden Gewaltformen an Schulen bewegen sich innerhalb eines breiten 

Spektrums – von verbalen Attacken und Beziehungsaggressionen über das Schlagen anderer 

Schüler bis hin zu eher seltenen Schulschießereien (vgl.  Wahl 2009, S 22). Circa fünf bis 

zehn Prozent aller Schulkinder sind in Konflikte, obgleich in Täter- oder Opferrolle, 

verwickelt. Jeder zehnte Schüler wird von Mitschülern drangsaliert. Eindeutig mehr Jungen 

als Mädchen zeigen aggressives Verhalten. Verbale Aggression ist häufiger bei Mädchen zu 

beobachten als körperliche Aggression. 

Aggressive Verhaltensweisen an Schulen bedeuten Belastungen für Schüler und Lehrer. 

Lernen Kinder bis zum Schuleintritt nicht Probleme sozial kompetent zu lösen, sondern mit 

aggressivem Verhalten zu reagieren, werden sie auch in der Schule ungünstiges Verhalten 

zeigen. Faktoren aus dem Schulalltag, die zu einem aggressiven Verhalten beitragen können, 

sind: 
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a) Schulisches Leistungsversagen:  

Das noch schwache Selbstwertgefühl wird durch eine „leistungsschwache“ Bewertung 

zusätzlich geschwächt. Psychische und soziale Verunsicherungen, aufgrund von schlechten 

Noten, Sitzenbleiben und Ähnlichem, können Ursachen für aggressives Verhalten sein. 

b) Vernachlässigung der kindlichen Bedürfnisse: 

Zu den  kindlichen Bedürfnissen zählen beispielsweise der Bewegungsdrang, das individuelle 

Lerntempo und ein Mitbestimmungsrecht. Werden diese nicht berücksichtigt, kann ein 

aggressives Verhalten daraus resultieren. 

c) Konkurrenz statt sozialer Kompetenz: 

Da Kinder viel Zeit in der Schule verbringen, ist sie zu einem bedeutenden sozialen 

Erfahrungsort geworden. Durch die vorherrschende Leistungsorientierung von Schulbeginn 

an, dominiert jedoch das Konkurrenzdenken bei den Schülern, wohingegen die Ausbildung 

von sozialen Kompetenzen zu kurz kommt. 

d) Schulklima: 

Kooperative Umgangsformen und Identifikations- und Gestaltungsmöglichkeiten in der 

Schule fördern ein positives Schulklima welches gewaltvermindernd wirkt. 

e) Raumangebot und Ausstattung: 

Es bestehen Zusammenhänge zwischen Aggression und der Gestaltung und Ausstattung von 

Klassen- und Schulräumen.  

Nur eine attraktive Umwelt führt bei Schülern und Lehrern zu Wohlbefinden (vgl. 

Gruber/Ledl 2004, S 105). 
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4.4. Maßnahmen bei aggressivem Verhalten 

Mehr noch als in der Kindererziehung generell gilt bei aggressiven Kindern, dass man eine 

positive Beziehung zu dem Kind aufbaut und stärkt, klare Regeln aufgestellt werden, das 

Kind gelobt wird – vor allem, wenn es Regeln einhält und sich selbst – als Elternteil oder 

Lehrer – konsequent verhält. 

Schreit und tobt ein Kind, um sein  Ziel zu erreichen, darf dieses aggressive Verhalten 

keineswegs zum Erfolg führen. Ebenso wenig darf ein Jugendlicher eine sinnvolle Regel 

umgehen. In so einem Fall ist es wichtig, ruhig zu bleiben und eine angemessene negative 

Konsequenz zu setzen, mit der jedoch keine massive Strafaktion gemeint ist.  

Oft verhalten sich Bezugspersonen aggressiver Kinder inkonsequent. Ihre Verhaltensweise ist 

von Hilfslosigkeit geprägt. Es wird wenig bis gar nicht gelobt. Dabei brauchen gerade 

aggressive Kinder ein hohes Maß an positiver Zuwendung. Bereits kleine 

Verhaltensfortschritte (beispielsweise kooperatives Verhalten, wie das unaufgeforderte 

Aufräumen der Spielecke) sollten durch Lob unterstützt werden. Eltern, Erzieher und Lehrer 

glauben oft, dass Ermahnen oder Schimpfen hilft ein problematisches Verhalten zu 

vermindern. Leider ist meist genau das Gegenteil der Fall. Nur die stillschweigende 

Zustimmung, also tatenloses Zuschauen, ist noch eine folgenschwerere Verstärkung 

aggressiven Verhaltens.  

Wichtig für den Unterricht ist, klare Regeln und Grenzen zu setzen! Außerdem sollen gezielt 

positive und negative Rückmeldungen gegeben werden. Notwendige Konsequenzen bei 

falschem Verhalten müssen unmittelbar gesetzt werden. Vor allem sollte der Lehrer 

versuchen positive Verhaltensweisen des Schülers zu bekräftigen und zu loben. Für Kinder ist 

die Schule ein wichtiger Bezugspunkt und ein Ort, wo positive sowie negative 

Verhaltensweisen eingeübt werden, weshalb ein Augenmerk auf die Präventionsarbeit gelegt 

werden soll. Kinder nehmen sich in ihrem aggressiven Verhalten zurück, wenn ein Hund oder 

andere Tiere im Klassenzimmer anwesend sind. 

Aggressionen im Unterricht können zwar nicht komplett vermieden, aber mit Hilfe 

verschiedener Maßnahmen wenigstens reduziert werden:  
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 Durch eine spannende Unterrichtsgestaltung können Störungen und Aggressionen 

vermieden werden.  

 Die Lehrperson ist ein wichtiges Vorbild für aggressionsfreies Verhalten 

(Führungsstil). 

 Aggressionen müssen unbedingt rechtzeitig erkannt und gestoppt werden. 

 Werden Konflikte bereits im Ansatz erkannt, kann einer Eskalation eventuell durch 

Blickkontakt, Gesten oder Ähnlichem vorgebeugt werden. 

 Ein aggressives Kind sollte erst nach „Abklingen“ der Gefühle zur Rede gestellt 

werden. 

 Klassenregeln sollten mit der gesamten Klasse erarbeitet und aufgehängt werden.  

 Die Anwesenheit von Tieren im Klassenzimmer wirkt ausgleichend und beruhigend 

auf Lehrer und Schüler. Die Kinder nehmen auf die Tiere Rücksicht und gehen 

miteinander respektvoller um. Sie achten zum Beispiel darauf, dass es in der Klasse 

nicht zu laut wird, und dass sie  nicht ernsthaft körperlich miteinander streiten.(vgl. 

Gruber/Ledl 2004, S. 102 – 105). 

 

5. METHODIK 

Im folgenden Kapitel wird die für diese Arbeit notwendige Untersuchung näher beschrieben. 

Dabei werden die Rahmenbedingungen, sowie das Erhebungs- und Analyseverfahren genau 

erläutert. Die gewonnenen Daten werden anschließend mittels dem Statistikprogramm 

„SPSS“ ausgewertet und im darauffolgenden Kapitel dargestellt und interpretiert. 
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5.1. Rahmenbedingungen der Untersuchung 

Im Rahmen der Untersuchung zur Forschungsfrage „Hat die Anwesenheit eines Hundes im 

Unterricht Einfluss auf das aggressive Verhalten eines Kindes?“ wurden zwei 

Volksschulklassen der vierten Schulstufe der Volksschule Mattersburg befragt.  

Befragt wurden insgesamt 37 Schüler. Die 4b-Klasse besuchten zwölf Mädchen und neun 

Buben. Die 4c-Klasse besuchten dreizehn Mädchen und zwölf Buben. Die 4b-Klasse wird in 

Anwesenheit von zwei Hunden der Rasse Labrador von Frau Klaudia Pinezich unterrichtet. 

Die 4c-Klasse wird ohne Hunde von Herrn Alois Artner unterrichtet.  

Von den beiden Klassen waren drei Kinder krank und sechs Schüler durften von den Eltern 

aus an der Befragung nicht teilnehmen. 

Alle Schüler erhielten einen standardisierten Aggressions-Fragebogen und mussten sich bei 

22 bildlich dargestellten Situationen für eine nicht, mittel oder schwer aggressive Antwort 

entscheiden, wie sie selbst in der Situation handeln würden. 

 

5.2. Einschränkungen 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung erheben keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit. Im 

Folgenden wird auf die verschiedenen Einschränkungen, welche die Ergebnisse beeinflussen 

können, eingegangen. 

Zu Beginn wäre hier sofort die untersuchte Stichprobe zu erwähnen. Da diese sehr klein ist, 

sind die Ergebnisse auf keinen Fall repräsentativ. Diese besitzen nur lokale Gültigkeit, 

wenngleich sie mit Sicherheit eine Tendenz anzeigen werden. 

Eine weitere Einschränkung wären auch Konflikte aller Art zwischen den befragten Kindern. 

Beispielsweise könnte ein Streit am Morgen der Testbefragung ein anderes Ergebnis liefern, 

da sich beteiligte Schüler womöglich für eine aggressivere Antwortmöglichkeit entscheiden 

würden. 
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Eventuell könnte auch die Nervosität der Probanden die korrekte Beantwortung der Fragen 

beeinflussen. Dabei ist es wichtig, die Kinder darauf hinzuweisen, dass es sich hierbei um 

keinen Test handelt, der benotet wird und es keine richtige oder falsche Antwort gibt. 

In diesem Alter wissen die Kinder schon relativ genau, welche Antwort von ihnen verlangt 

wird und welche Reaktion gut beziehungsweise böse ist. Aus diesem Grund kann man davon 

ausgehen, dass nicht immer ehrlich geantwortet wird. 

Der standardisierte Fragebogen garantiert eine gewisse Validität der Ergebnisse. Trotzdem 

muss davon ausgegangen werden, dass nicht alle Schüler so antworten, wie sie in der realen 

Situation reagieren würden. 

 

5.3. Eindrücke der beiden Klassenlehrer in Bezug auf das 

Aggressionsverhalten ihrer Schüler 

Die 4b-Klasse, die von Frau Pinezich unterrichtet wird, genießt seit drei Jahren dreimal die 

Woche die Anwesenheit der beiden Labradorhündinnen „Rosi“ (elf Jahre) und „Emma“         

(zweieinhalb Jahre).  

Frau Klaudia Pinezich ist der Meinung, dass das Aggressionspotential der Kinder von Jahr zu 

Jahr steigt. Mögliche Gründe dafür wären zum Beispiel die Scheidung der Eltern und das 

viele Eltern sich zu wenig Zeit für ihre Kinder nehmen. „Kinder gehören in unserer 

Gesellschaft einfach nur dazu“, und da bleibt natürlich dann so einiges im Seelenleben der 

Kinder auf der Strecke.  

Bevor die Hunde mit in den Unterricht kamen, stießen Schüler andere Kinder wegen 

Nichtigkeiten. Sie schossen mit Gegenständen, wie zum Beispiel mit dem Federpenal, durch 

die Gegend. 

Am Anfang, als Rosi und Emma mit in die Klasse kamen, bemühten sich die Schüler sehr, 

ruhig zu sein, wegen der beiden Hunde, weil diese ja so ein sensibles Gehör haben. 

Mittlerweile ist es schon wieder etwas lauter geworden, jedoch nehmen die Kinder große 

Rücksicht auf die beiden Hündinnen. Auch das Stoßen anderer Schüler nahm stark ab. 
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Schließlich könnte man ja unabsichtlich Rosi und Emma beim Rempeln anderer verletzen, 

und das möchte natürlich niemand. Das Schießen mit diversen Gegenständen wurde sehr 

rasch eingestellt, da man vielleicht die Hunde treffen könnte. 

Zwei Schüler hatten Angst vor den Hunden. Langsam tasteten sie sich bei verschiedenen 

Übungen und Situationen an Rosi und Emma heran. Nach ungefähr zwei Monaten waren ihre 

Ängste gegenüber der beiden liebenswerten Tiere verschwunden. 

 

 

Abbildung 3: Rosi und Emma 

 

Die 4c-Klasse wird von Herrn Alois Artner ohne Anwesenheit von Hunden unterrichtet. Herr 

Artner kann nicht bestätigen, dass mit den Jahren das Aggressionspotential der Kinder 

gestiegen ist. 

Sein Geheimnis lautet: Er liebt Kinder und seine Arbeit als Volksschullehrer. Herr Artner 

möchte sich gemeinsam mit seinen Schülern wohlfühlen und sorgt somit täglich für das 
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Wohlfühlgefühl in seiner Klasse. Wenn es dem Lehrer und den Kindern gut geht, dann fühlen 

sich alle wohl und können in weiterer Folge gut und konzentriert arbeiten, lernen und 

wachsen. 

 

Ein kurzer Einblick in den Schulalltag mit Rosi und Emma: 

Zu Beginn des Unterrichtes ist ein Kind für die Wasserschüssel der Hunde verantwortlich. 

Alle Kinder begrüßen die beiden Hunde mit einem kurzen Streicheln. Danach legen sich die 

Hunde auf ihre Plätze und die erste Lerneinheit beginnt. Rosi und Emma können sich die 

ganze Zeit in der Klasse frei bewegen und selbst auswählen, wo sie sich hinlegen möchten. 

Die Ruhe der Hunde überträgt sich auf die Kinder. Die Schüler können auch während des 

Lernens die Hunde streicheln und somit einen positiven Beruhigungseffekt und 

Ausgeglichenheit für sich erzielen. Bei einer Leseeinheit bilden die Schüler einen Sitzkreis. 

Rosi und Emma liegen in der Mitte. Den Kindern macht das Lesen viel mehr Freude, wenn 

sie den Hunden etwas vorlesen können. Auch denen das Lesen schwerfällt, tun sich leichter. 

In den Pausen spielen die Kinder mit den Hunden in der Klasse oder im Schulhof und holen 

sich Kraft und Energie für den Unterricht. Zum Schluss gibt es für die Hunde immer 

Leckerlis. 

 

5.4. Datenerhebung 

Im folgenden Kapitel soll das verwendete Datenerhebungsverfahren näher erläutert werden. 

Der standardisierte Aggressionstest nach Petermann/Petermann (1980) wird ausführlich 

beschrieben. 

 

5.4.1. Aggressionstest nach Petermann/Petermann 

Für die vorliegende Untersuchung wurde als Datenerhebungsmethode der „Erfassungsbogen 

für aggressives Verhalten in konkreten Situationen“ (kurz EAS) von Franz und Ulrike 
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Petermann (1980) verwendet. Dieser geschlechtsspezifische Test liegt in den Versionen  

EAS-J für Jungen und EAS-M für Mädchen vor. Die Situationen sind prinzipiell dieselben, 

nur jeweils an das entsprechende Geschlecht angepasst.  

Der Fragebogen ist ein situationsspezifisches Diagnostikinstrument. 22 Situationen, die sich 

speziell auf Alltagssituationen (in der Schule, in der Freizeit und Zuhause) der Kinder 

beziehen, werden mittels Bild und Text konkret beschrieben. 

 

Abbildung 4: Situation des EAS (Petermann/Petermann 1980) 

 

In den Situationen wird sowohl Aggression gegen andere Personen, Autoaggression als auch 

Aggression gegen Gegenstände gezeigt. Die prägnante Beschreibung und vor allem die 

Visualisierung durch ein Bild helfen dem Kind, sich besser in die Situation hineinzuversetzen.  

Nach jeder beschriebenen Situation müssen sich die Kinder für eine der drei vorgegebenen 
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Antworten entscheiden und diese ankreuzen. Die Antworten erstrecken sich von einer sozial 

erwünschten, über eine leicht aggressive bis hin zu einer schwer aggressiven Handlung. Da 

der Test für ein Alter zwischen neun und zwölf Jahren konzipiert ist, hatte der Großteil der 

Schüler keine Probleme, den Text sinnerfassend zu lesen und zu verstehen. Allerdings gab es 

eine Schülerin, die aufgrund ihrer Lesekompetenz deutlich mehr Zeit zum Beantworten der 

Fragen benötigte als die Mitschüler. Vorgesehen waren für das Ausfüllen der Testbögen 

ungefähr dreißig Minuten. Allerdings bekam auch die genannte Schülerin genügend Zeit, um 

den Test in Ruhe auszufüllen.  

Die Vorgehensweise der Durchführung fand genau wie in der Testanweisung vorgegeben 

statt. Vor Ausgabe der Fragebögen wurde untersucht, eine möglichst entspannte Atmosphäre 

in der Klasse herzustellen, damit keinesfalls das Gefühl einer Prüfungssituation entstand. Ich 

erklärte den Schülern, warum ich diese Testung durchführe und dass ich dazu ihre Hilfe 

benötige. So fühlten sich die Schüler als wichtiges Mitglied meiner Arbeit und waren 

dementsprechend motiviert. 

Zu Beginn der Testung wurde laut Testanweisung das Deckblatt vorgelesen. Es diente als 

Beispiel, um den Kindern das Verständnis des Arbeitsauftrages zu erleichtern. Anschließend 

wurden die Probanden auf eine ehrliche Beantwortung hingewiesen. Damit ein gültiges 

Ergebnis erzielt werden kann, sollten die Kinder nicht das Gleiche wie ihre Sitznachbarn 

ankreuzen oder jene Antwort, die eine erwachsene Person von ihnen erwarten würde. 

Zusätzlich wurde auch erwähnt, dass der Test vollkommen anonym ist und daher niemand 

Rückschlüsse auf einen einzelnen Schüler schließen kann. Außerdem wurde den Kindern 

mitgeteilt, dass der EAS in der alten Rechtschreibung verfasst wurde und sie sich daran nicht 

irritieren lassen sollten.  

Anschließend arbeiteten die Kinder selbstständig und sehr konzentriert. Zum Abschluss 

wurde den Kindern und dem Klassenlehrer nochmals gedankt. 
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5.5. Datenanalyse 

Die Grundlage der Datenerhebung bilden die bereits besprochenen Fragebögen (siehe Punkt 

5.4.1. Aggressionstest nach Petermann/Petermann). Dieses Kapitel soll nun zeigen, wie bei 

der Auswertung und der dementsprechenden Analyse der Testbögen vorgegangen wurde. 

Zuerst mussten die Antworten der einzelnen Testfragen analysiert und berechnet werden. Wie 

bereits erwähnt wurde, konnten die Schüler aus drei Antwortmöglichkeiten wählen, welche 

drei Stufen aggressiven Verhaltens darstellen. Wählte ein Kind eine nicht aggressive Antwort, 

so wurden null Punkte vergeben. Bei der Wahl einer leicht aggressiven Antwort wurde ein 

Punkt berechnet und bei einer schwer aggressiven Antwort zwei Punkte. 

Der Testbogen besteht aus 22 Situationen, was bedeutet, dass eine Höchstpunktezahl von 44 

Punkten erreicht werden konnte. Je aggressiver die gewählten Antworten eines Schülers 

waren, desto höher ist die Summe.  

Die recherchierten Daten wurden nun mit Hilfe der Analysefunktion des Computerprogramms 

Microsoft Excel 2010 weiter ausgewertet. Die daraus erhaltenen Daten werden in einem 

übersichtlichen Diagramm dargestellt. 

Nachdem die erforderlichen Daten im Programm eingetragen waren, wurde zuerst der 

jeweilige Mittelwert errechnet. 

In Folge konnte genau analysiert werden, ob sich die Mittelwerte der zu vergleichenden 

Gruppe signifikant unterschieden oder nicht. 

 

6. ERGEBNISSE UND INTERPRETATION 

Die gewonnenen Daten werden im folgenden Kapitel analysiert, dargestellt und interpretiert. 

Verglichen wurden die beiden vierten Klassen der Volksschule Mattersburg, die 4b-Klasse 

mit Frau Lehrer Klaudia Pinezich  und ihren beiden Labradors und die 4c-Klasse mit Herrn 

Lehrer Alois Artner. 
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Im folgenden Diagramm werden die Mittelwerte der beiden Klassen (Unterricht mit und ohne 

Hund) bildlich dargestellt: 
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Abbildung 5: Mittelwerte in den getesteten Gruppen 

 

mH m & w männlich und weiblich mit Hund 

mH m  männlich mit Hund 

mH w  weiblich mit Hund 

oH m & w männlich und weiblich ohne Hund 

oH m  männlich ohne Hund 

oH w  weiblich ohne Hund 
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6.1. SIGNIFIKANZPRÜFUNG 

1. alle mit Hund vs. alle ohne Hund 

0,132 

Die Gruppe mit Hund (M = 2,4) schneidet im Mittelwert deutlich besser ab als jene ohne (M 

= 4,5), jedoch gibt es keinen signifikanten Unterschied zwischen den Gruppen. 

 

2. alle weiblichen mit Hund vs. alle männlichen mit Hund 

0,142 

Die Gruppe männlich mit Hund (M = 1,1) schneidet im Mittelwert deutlich besser ab als 

weiblich mit Hund (M = 3,5), jedoch gibt es keinen signifikanten Unterschied zwischen den 

Gruppen. 

 

3. alle weiblichen ohne Hund vs. alle männlichen ohne Hund 

0,237 

Die Gruppe männlich ohne Hund (M = 3,1) schneidet im Mittelwert deutlich besser ab als 

weiblich ohne  Hund (M = 5,3), jedoch gibt es keinen signifikanten Unterschied zwischen den 

Gruppen. 

 

<0,05 = signifikant 

>0,05 = nicht signifikant 

 

Statistisch gesehen gibt es zwischen den beiden Klassen (mit und ohne Hunde) keinen 

signifikanten Unterschied bezogen auf das Aggressionspotential der Kinder. Vom Mittelwert 
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her gesehen, gibt es sehr wohl große Unterschiede. Die Klasse mit den Hunden zeigt weniger 

Aggression im Schulalltag als die Klasse ohne Hunde. Überraschenderweise sind die 

Mädchen aggressiver als die Burschen, wobei sich die Aggression der Mädchen im verbalen 

Bereich stärker zeigt. Bei den Burschen steht die körperliche Aggression im Vordergrund. 

Für einen klaren statistischen Unterschied ist diese Testung in einem zu kleinen Rahmen 

durchgeführt worden. 

  

7. ZUSAMMENFASSUNG UND AUSBLICK 

Die vorliegende Arbeit versucht aufzuzeigen, wie wichtig Tiere in der kindlichen Erziehung 

sind. Die Erziehung eines Kindes erfolgt nicht ausschließlich durch die Familie. Vor allem 

auch deshalb nicht, da manche Kinder oft mehr Zeit mit ihren Lehrern in der Schule 

verbringen als zu Hause mit ihren Eltern. Aus diesem Grund ist es wichtig zu untersuchen, 

welche Auswirkungen Hunde im Unterricht auf die Schüler haben. Diese Arbeit bezieht sich 

hierbei besonders auf den Aspekt des Unterrichtens mit der Anwesenheit von Hunden.  

Es gibt viele Möglichkeiten mit Aggression umzugehen, um die Beste zu wählen, muss ein 

gewisses Maß an Wissen vorhanden sein. Der Unterrichtsstil in Anwesenheit von Tieren, 

insbesondere von Hunden, hat Einfluss auf soziale Komponenten der Schüler und auch auf 

das soziale Klima in der Klasse. 

Anhand der dieser Arbeit zu Grunde liegenden Forschung konnte festgestellt werden, dass 

kein signifikanter Unterschied beim Unterrichten der Schüler der 4b- und 4c-Klasse der 

Volksschule Mattersburg, mit und ohne Anwesenheit der Hunde, besteht. Im Laufe der 

Auswertung zeigte sich, dass beim Mittelwert sehr wohl zu sehen ist, dass die Klasse mit 

Hund, in diesem Falle die 4b-Klasse, weniger Aggressionen zeigt, als die Klasse ohne Hund, 

die 4c-Klasse. Bei meinen Untersuchungen fällt deutlich auf, dass die Mädchen wesentlich 

aggressiveres Verhalten zeigen, als die Burschen. Die Anzahl der Probanden, die an dieser 

Untersuchung teilnahm, war jedoch relativ gering und lässt somit keine Verallgemeinerung 

der Ergebnisse zu. Zusätzlich kommt hinzu, dass Mädchen größtenteils eine andere Form von 

Aggression ausleben. Meist sind es die Buben, die physische Gewalt anwenden, während die 
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Mädchen eher auf verbale Aggression zurückgreifen. Weiteres ist zu erwähnen, dass es laut 

Untersuchung – sowohl bei Mädchen, als auch bei Jungen – Einzelfälle mit sehr hohen 

Aggressionswerten gibt. In beiden getesteten Klassen gab es mindestens ein Kind mit 

auffällig höherem Aggressionswert. Daher ist es unbedingt notwendig an Schulen 

gewaltpräventive Maßnahmen durchzuführen. Es sollte auch überlegt werden, in welchen 

Unterrichtsstil der jeweilige Lehrer unterrichten möchte und auch welche Tiere er in den 

Unterricht miteinbeziehen könnte, um aggressivem Verhalten entgegenzuwirken.  

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass anhand dieser Untersuchung nicht bestätigt werden 

konnte, dass sich die Anwesenheit von Hunden im Unterricht positiv auf das 

Aggressionsverhalten der Schüler auswirkt. Allerdings darf nicht vergessen werden, dass 

meist ein Zusammenspiel mehrerer Komponenten aggressives Verhalten verursacht. So kann 

auch der Bereich Schule (Ausstattung, Lehrer, Mitschüler, Leistungsdruck und so weiter) 

maßgeblich am Entstehen aggressiven Verhaltens eines Kindes beteiligt sein. 
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9. ANHANG 

 

9.1. Elternbrief 

Einverständniserklärung 

für den Aggressionsfragebogen EAS 

 

Sehr geehrte Eltern! 

Mein Name ist Kornelia Nikodemus. Ich studiere tiergestützte Therapie an der 

veterinärmedizinischen Universität Wien. 

Im Zuge meiner Abschlussarbeit mit dem Titel „Tiergestützte Pädagogik und ihre 

Auswirkungen am Beispiel der Aggression“, möchte ich eine Studie über Aggression bei 

Volksschulkindern durchführen. 

Dafür werde ich den EAS-Aggressionsfragebogen von Petermann verwenden. Beim EAS 

Aggressionstest handelt es sich um einen „Erfassungsbogen für aggressives Verhalten in 

konkreten Situationen“ (kurz EAS) von Franz und Ulrike Petermann. Dieser 

geschlechtsspezifische Test liegt in den Versionen EAS-J für Jungen und EAS-M für 

Mädchen vor. Die Situationen sind prinzipiell dieselben, nur jeweils an das Geschlecht 

angepasst. Im Test werden 22 Situationen, die sich speziell auf Alltagssituationen der Kinder 

beziehen, mittels Bild und Text genau beschrieben. In den Situationen wird Aggression gegen 

andere Personen, Autoaggression und Aggression gegen Gegenstände gezeigt. Bei jeder 

einzelnen Situation müssen sich die Kinder für eine der drei Antwortmöglichkeiten 

entscheiden und diese ankreuzen. Die Antworten reichen von einer sozial erwünschten, über 

eine leicht aggressive bis hin zu einer schwer aggressiven Handlung. 

Da es sich um einen standardisierten Test handelt, bezieht sich die Vorgehensweise exakt auf 

die Testanweisungen. Für das Ausfüllen der  Testbögen sind zwischen zwanzig und dreißig 

Minuten vorgesehen. 

Da in der Volksschule Mattersburg Frau Klaudia Pinezich als Lehrerin mit ihrem Hund 

unterrichtet, würde ich gerne meine Befragung an den Schülerinnen und Schülern der 4. 

Klasse dieser Schule durchführen. 

Ich bitte Sie um Ihr Einverständnis, damit ich den Fragebogen bei Ihrem Kind durchführen 

kann. 

Für eventuelle Fragen stehe ich Ihnen gerne unter der Telefonnummer 0664 - 19 46 369 zur 

Verfügung. 
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Vielen Dank für Ihre Mithilfe! 

Mit freundlichen Grüßen 

 

 

Kornelia Nikodemus 

 

 

______________________________________________________ 

Datum und Unterschrift des Erziehungsberechtigten 
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9.2. Erfassungsbogen für aggressives Verhalten in konkreten Situationen 

für Knaben 

 



41 
 

 



42 
 



43 
 



44 
 



45 
 



46 
 



47 
 



48 
 



49 
 



50 
 



51 
 

 



52 
 

9.3. Erfassungsbogen für aggressives Verhalten in konkreten Situationen 

für Mädchen 
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